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Vorbemerkung

Der Roman handelt von historischen Figuren und tatsächlichen Ereignissen, jedoch wurden Dichtung und Wahrheit miteinander verwoben. Ein Anspruch auf Authentizität wird nicht erhoben.

 

 






Vorwort

Der Heidelberger Quirin Melchior ist begeistert von vergangenen Zeiten, als das Leben seiner Ansicht nach überschaubarer war als heute. Seine neue bezaubernde Geliebte Ane führt ihn tief in die frühe Neuzeit. Das Mittelalter war beendet. Europa bekam ein neues Gesicht. Dieses Antlitz formten bedeutende Menschen mit, die nachhaltig weit über ihre Zeit hinaus wirkten. Plötzlich ist Quirin selbst mittendrin in dieser Zeit mit ihren religiösen, politischen und sozialen Umwälzungen. Aber ohne Ane. Der Wunsch, sie wieder zu finden, begleitet ihn, als er bei der Heidelberger Disputation im Augustinum, 1518, an der Martin Luther teilnimmt, zu sich kommt. Auch Paul Fagius ist bei dem Streitgespräch dabei, gemeinsam mit Martin Bucer und anderen Reformatoren, welche den Funken der Reformation in sich aufnehmen und ihr Leben lang mit Feuereifer dafür brennen. Quirin wird zum Begleiter des Paul Fagius in den unsicheren Zeiten des Bauernkrieges und geht mit ihm nach Straßburg und dann nach Isny, wo die erste hebräische Druckerei im deutschen Sprachraum entsteht. 

Paul Fagius gibt mit Elias Levitha, der dafür zu Fuß aus Venedig nach Isny kommt, ca. zwanzig Schriften heraus. Das herausragendste Buch ist »Tischbi«, ein Wörterbuch, das 712 rabbinische Wörter übersetzt. Quirin erkennt die kulturgeschichtliche Bedeutung dieser Zusammenarbeit eines Christen mit einem jüdischen Gelehrten. 

Zudem entwarf der begnadete Pädagoge Paul Fagius im Auftrag Kurfürst Friedrich II. den Lehrplan für das Pädagogium in Heidelberg, der ersten Gelehrtenschule des Reformierten Glaubensbekenntnisses in Deutschland. 

Quirins Lebensumstände in der frühen Neuzeit unterscheiden sich drastisch von denen in Heidelberg zu Beginn des dritten Jahrtausends. Obwohl er sich in der für ihn neuen Zeit trotz aller Fährnisse wie Ungeziefer und Pest zurecht findet, sucht er immer wieder den Kontakt zu Dr. Faust. Insgeheim verliert er nicht die Hoffnung, der geniale Magier könne ihn wieder zurückbringen in die Zukunft. Dort, wo seine Geliebte Ane auf ihn wartet.






1. Abschnitt

 

Quirin zog kräftig an der Kette. Er mochte es, die glatte Metallkette in der Hand zu spüren und mit einem kräftigen Ruck daran zu ziehen. Mit einem grandiosen Rauschen ergoss sich das gesammelte Wasser aus dem Porzellanbecken unter der Decke durch ein Rohr in die Toilette. Der Schwall sog mit einem gurgelnden Geräusch Quirins Ausscheidungen mit sich in die Tiefe der Heidelberger Kanalisation. Quirin fühlte sich absolut gut dabei. Er summte zufrieden vor sich hin. So hatte er gleich nach dem Aufstehen das wohlige Gefühl, etwas Entscheidendes geleistet zu haben. Etwas ganz Bedeutendes. Das Wohlbefinden seines Körpers war ihm wichtig. Eine nicht unbeträchtliche Zeit des Tages versuchte er, die Tiefen seines Inneren auszuloten und darüber nachzusinnen, ob da drinnen alles in Ordnung sei. Die schmale Erwerbsunfähigkeitsrente, die Quirin sich ertrotzt hatte, schloss wegen seiner Verbeamtung auf Zeit eine private Krankenversicherung mit ein und versetzte Quirin in den Genuss, schon kleinste Unstimmigkeiten in seinem großen, zu immer mehr Volumen neigenden Körper ärztlich überwachen zu lassen.

Sein zartes Gemüt und der leichte Hang zu Schwermut verursachten immer wiederkehrende Depressionen, sodass er schließlich die schmale Rente zugebilligt bekam, nicht zuletzt dank seines schauspielerischen Talents. Sie reichte Quirin völlig aus, zumal er einen einträglichen Nebenjob ausübte. Er hatte sich in seinem Leben bestens eingerichtet und war höchst zufrieden. Aus dem Odenwald war er damals nach Heidelberg gekommen, um Geschichte und Mittelalterliche Literatur zu studieren. Bei der Witwe Rosel Fälbig auf dem Schlossberg bezog er ein Zimmer, dessen einziger Nachteil für Außenstehende darin bestand, zum Aufsuchen der Toilette den Hausflur überqueren zu müssen. Quirin jedoch machte es nichts aus, im Morgenmantel mit Filzlatschen über den Flur zu schlendern. Rosel Fälbig bewohnte ohnehin nur die obere Etage ihrer reizenden Villa am Heidelberger Schlossberg, sodass ihr der Anblick des grade eben aufgestandenen, vom Schlaf noch verquollenen Quirins erspart blieb. Je mehr Quirins Studien fortschritten, desto gebrechlicher wurde Rosel Fälbig. Immer zarter werdend schmolz ihre Erscheinung allmählich dahin. Ihr Untermieter wurde parallel dazu immer kräftiger und gedieh unter ihren Zuwendungen, die menschlicher und vor allem auch finanzieller Art waren. Rosel Fälbig liebte es, ins Heidelberger Theater zu gehen. Ihre Freunde, hochbetagt wie sie, waren dazu nicht mehr in der Lage. Ihr Mann, ein angesehener Architekt, hatte sein letztes Zuhause vor vielen Jahren auf dem Bergfriedhof gefunden. Er lag jetzt ganz in der Nähe des berühmten Dirigenten Wilhelm Furtwängler. Die Ehe der Fälbigs war kinderlos geblieben. Ihr Neffe war zu beschäftigt, um sich um sie zu kümmern, und so lenkte sie all ihre Fürsorge auf Quirin, der gern mit Rosel Fälbig ins Theater ging. Quirin verstand sich exzellent darauf, seine Wirkung bei der Damenwelt einzusetzen. Dabei kam ihm seine Erscheinung zugute. Groß, kräftig, dunkles gelocktes Haar, ein Gesicht mit weichen Zügen und babyblauen Augen. 

Vor allem seine formvollendeten Manieren entzückten Rosel Fälbig und sie fühlte sich geehrt, an seiner Seite im Theater zu erscheinen. Zwar wirkte er in seinen Bemühungen, Rosel Fälbig ein guter Kavalier zu sein, leicht tapsig, das begünstigte seinen Schlag bei Frauen jedoch enorm. Sie schmolzen dahin, wenn dieser große, bärige Typ mit seinen blauen Augen und seinen stets leicht zerzausten Haaren in ihre Blickwinkel trat. Seine Tollpatschigkeit appellierte an ihre mütterlichen Seiten und löste Schutzinstinkte in ihnen aus. 

In ihren letzten Lebensmonaten schwand Rosel Fälbig noch mehr dahin. Quirin kümmerte sich rührend um sie, was auch seinem Bankkonto zugute kam. Niemand hätte dem großen Klotz diese zarte Zuneigung zu der Dame zugetraut. Rosel ließ noch kurz vor ihrem Tod den Notar kommen und übertrug Quirin ein lebenslanges Wohnrecht in ihrem Haus. Quirin überprüfte selbst den Eintrag im Grundbuch. So würde er zumindest immer ein Dach über dem Kopf haben, das beruhigte ihn sehr.

Quirin schäumte seine Hände ausgiebig ein, schmierte den Schaum sorgfältig zwischen die Finger. Aus seinem Zimmer kam laute Musik der Toten Hosen »Wir werden alle hundert Jahre alt«, Quirin sang lauthals mit. Ein Wunder, dass Friedbert im Zimmer über ihm noch nicht mit dem Besenstiel auf den Boden gepocht hatte. Das machte er doch sonst immer, wenn ihm die Musik zu laut war! Was war denn mit dem heute los? Quirin drehte den porzellanenen Wasserhahn am Waschbecken auf. Als er die linke Hand abgespült hatte, verringerte das Wasser seinen vollen Strahl zu einem dünnen Rinnsaal. Es reichte nicht mehr, um auch noch die rechte Hand zu säubern. Völlig entsetzt wischte Quirin die Hand am Handtuch trocken. Die Hand war bestimmt noch voller Keime! Panik kroch wie eine langbeinige Spinne an ihm hoch. Er holte das klinische Desinfektionsmittel von dem Holzbrett über der Toilettentür und rieb die Hand sorgfältig damit ein. Weshalb kam kein Wasser mehr aus dem Wasserhahn? Er hob prüfend den Blick. Auch in dem Porzellanbecken über der Toilette war kein Geräusch zu hören. Das erneute Ziehen an der Kette hatte nicht das gewohnte Geräusch zur Folge, das sonst in einem Gurgeln mündete und mit einem Nachrauschen oben im Porzellankasten endete. Voller Zorn trat er gegen das Wasserrohr, das aus dem Boden ragte und zum Waschbecken führte. Autsch! Das tat echt weh im großen Zeh! Quirin riss erschrocken seine Augen kreisrund auf. Ob der Zeh nun gebrochen war? Doch er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn es gab einen unangenehmen Laut und das Rohr rutschte aus der Halterung des Waschbeckens. Quirin hielt die Luft an und rechnete mit einer Wasserdusche. Aber nichts dergleichen passierte. Er schaute von oben in das Rohr hinein. Es war voller dicker Kalkablagerungen und in der Mitte der Öffnung gähnte ihn ein schwarzes Löchlein an. Was hatte das zu bedeuten? Quirin schloss die Tür auf und humpelte in die Küche. 

Wie der Rest des Hauses– mit Ausnahme des von ihm bewohnten Zimmers und seiner Toilette– war die Küche aufwändig renoviert worden und mit allerlei Finessen ausgestattet. Friedbert Fälbig, der Neffe von Rosel Fälbig, hatte die Villa nach ihrem Tod freudig geerbt. Nur das Wohnrecht, das Quirin auf Lebenszeit in der Villa hatte, trübte diese Freude. Friedbert hatte wutentbrannt die Klausel mit Quirins Wohnrecht entdeckt und machte ihm seither das Leben zur Hölle. 

Friedberts Leben glich einem Gegenentwurf zu dem seines ungeliebten Wohngenossen. Die Zartheit seiner Statur, in der er seiner Tante glich, machte er durch sein Auftreten wieder wett. Zwei stattliche Schmisse zierten seine Wangen: Bei seiner Mensur war er durch besondere Tapferkeit hervor getreten. Seiner schmalen Erscheinung versuchte er mit gepolsterten Anzügen entgegenzuwirken, seine Stimme klang tief und souverän, seine Gesten waren distinguiert und wohl durchdacht. Nichts hatte sich seinem Werdegang bislang in den Weg gestellt. Dem Studium der Rechtswissenschaften in der kürzestmöglichen Dauer folgte seine Promotion summa cum laude zum Dr. jur., worauf er in die florierende Kanzlei seines Vaters eintrat und sie nach dessen Tod übernahm. Doch an Quirin biss er sich seine mit teuren Keramikplättchen besetzten strahlend weißen Zähne aus.

Quirins Wohnrecht in der Villa war hieb- und stichfest, wie Quirin mit einem süffisantem Blick auf Friedberts Schmisse oftmals sagte. Es war nichts zu machen: Quirin, würde, solange er lebte, das Zimmer im Erdgeschoss der noblen Villa, zuzüglich der ihm zustehenden Toilette neben der Eingangstür, in Beschlag nehmen.

Den Höhepunkt erreichten ihre Querelen, als Friedbert mit der Tochter eines einflussreichen ›Alten Herren‹, seines Bundesbruders in der schlagenden Verbindung, der er gleich im ersten Semester beigetreten war, beim Champagnerfrühstück in der Küche saß. Gloriette Denkelsmann war gänzlich im Sinne ihres Vaters erzogen worden. Ihre Mutter hatte sich ihrem Mann stets devot untergeordnet und zum Ausgleich dafür eine respektable Stellung in der feinen Heidelberger Gesellschaft zugebilligt bekommen. Gloriettes Erziehung war perfekt. Mit ihrem ausgezeichneten Benehmen und ihren hervorragenden familiären Beziehungen könnte sie zu einer Erweiterung der Klientel von Friedberts Praxis beitragen. Obwohl bestens eingeführt, würde zusätzliches Volumen gut zu Friedberts Expansionswünschen passen. Dass Gloriette nicht besonders intellektuell war, störte dabei nicht. Schon zwei Mal hatte sie Friedbert als Damenflor zu repräsentativen Gesellschaftsabenden seiner Verbindung begleitet. Ihr Vater begegnete Friedbert ohnehin mit allergrößtem Wohlwollen. Er war es auch, der das Treffen zwischen den beiden eingefädelt hatte. Diesen guten Juristen konnte er hervorragend für seine Beteiligungsgesellschaft gebrauchen. Eine Verbindung seiner Tochter mit diesem Einserjuristen wäre ein Gewinn für seine Familie.

Friedbert legte Gloriette zwei Lachsscheiben auf das französische Weißbrot und goss ihr Champagner nach. Auf dem Tisch stand ein Strauß roter Rosen, den er gestern noch bei Aldi gekauft hatte.

»Gloriette, es ist an der Zeit, etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.«

Die Dame seines Herzens strahlte und zupfte an ihren Haaren. War es endlich so weit! Sie ahnte, was nun kommen würde und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag. Friedbert kniete grade vor ihr nieder, als mit einem Knall die Küchentür aufflog und Quirin, im schlabberigen Schlafanzug, ungekämmt vor ihnen stand. 

»Oh lá lá, so förmlich heute, bester Friedbert?«

Er grinste anzüglich, beachtete die beiden nicht weiter und machte sich grunzend am Kaffeeautomaten zu schaffen.

»Wer ist denn das?« Gloriette raffte ihr Negligé zusammen. 

Friedbert, der sich einen weinroten, sorgfältig gebügelten Morgenrock übergeworfen hatte, platzte beinahe vor Wut. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Er sprang auf.

»Quirin, würdest du bitte die Güte haben, die Küche für die nächste Stunde uns zu überlassen?« Gehässig fauchte er: »Sonst kann man sich doch immer darauf verlassen, dass du mindestens bis zum Mittagessen zu ruhen gedenkst.«

Völlig ungerührt hantierte Quirin betont langsam weiter am Kaffeeautomaten herum. Friedbert baute sich vor ihm auf und schnauzte ihn an: »Dein leidiges Wohnrecht hier im Haus, zu dem meine Tante sich aufgrund dubioser Machenschaften deinerseits hinreißen ließ, ermächtigt dich nicht, meinen Kaffeeautomaten zu benutzen.«

»Dann mach doch einen Zaun drum herum.« Quirin nahm seine gefüllte Tasse, schob Friedbert lässig zur Seite und setzte sich provozierend lässig zu Gloriette an den Tisch. Friedbert nahm demonstrativ neben seiner Zukünftigen Platz. Hier war er der Hausherr! Das wollte er nun doch mal zeigen! Quirin beugte sich vor und tätschelte Friedberts rotgefleckte Wange.

»Hast du die Nacht mit ihr verbracht anstatt mit mir? Tss, tss, tss.« Quirin schüttelte mit einem verschmitzten Grinsen den Kopf. Er wusste, er lehnte sich eben sehr weit aus dem Fenster.

Gloriettes kleine Augen verengten sich, ihr Näschen hüpfte erregt. 

»Mit ihm?« Hektische Flecken überzogen ihr Dekolleté und huschten über ihren Hals in Windeseile auf ihre Wangen. Ihr kleiner Mund klappte verständnislos auf und wieder zu. Sie schaute irritiert zwischen den beiden hin und her.

»Da staunste, was?« Quirin klopfte Friedbert herablassend auf den Arm, dem es über diese unverschämte Dreistigkeit die Sprache verschlagen hatte. 

»Dein kleiner Friedbert hat es faustdick hinter den Ohren, meine Süße.« Er erhob sich schwerfällig und schlurfte zur Tür. Dort drehte er sich um: »Übrigens, zu dritt finde ich gar nicht so übel. Klopft doch das nächste Mal einfach bei mir.«

Friedberts Teetasse prallte an der Tür ab, die Quirin schnell zugezogen hatte. Klirrend zersprang sie in tausend Teile. Dieser Auftritt vertiefte den Graben zwischen den beiden zu einer Kluft, die nur eines hieß: Krieg. Friedbert hatte seine liebe Mühe, Gloriette nach diesem Auftritt zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, Quirin habe einen etwas ›eigenartigen Humor‹, das sei so in den unteren Gesellschaftsschichten. Gloriette glaubte ihrem Friedbert nur zu gern, weigerte sich fortan aber, ihren Fuß nochmals in sein Haus zu setzen, solange ›Es‹, wie sie von nun an Quirin bezeichnete, sich darin aufhielt. Sie machte die angesagte Hochzeit davon abhängig– und auch ihr Vater drängte Friedbert bei jeder Begegnung– ›das Problem‹ endlich zu lösen, er sei doch schließlich Jurist, noch dazu ein derart ausgezeichneter.

Quirin erfüllte es mit großer Genugtuung, diesen Friedbert, der für ihn einen Vertreter der Gesellschaftsschicht verkörperte, die allein aufgrund ererbter Pfründe ein feudales Leben zu Lasten der arbeitenden Bevölkerungsschichten genoss, bis aufs Mark zu ärgern. Die kleinen Bosheiten, die er sich gegen seinen Erzfeind erlaubte, machten ihm richtig Spaß und erfüllten ihn mit tiefer innerer Befriedigung.

Aber das mit dem Wasser war jetzt nun schon extrem ärgerlich. Seltsam auch, von oben heute noch nichts gehört zu haben. Das Haus war doch sonst so hellhörig! Quirin tat etwas, was er seit dem Tod Rosel Fälbigs nicht mehr gemacht hatte: Er ging in das Obergeschoss des Hauses. Stille. Menschenleere Stille. Quirin pochte ziemlich laut an Friedberts Schlafzimmer. Nichts– komisch. Er rüttelte an der Türklinke. Abgeschlossen. Friedberts Arbeitszimmer, in dem er oft bis weit nach Mitternacht über irgendwelchen Akten brütete und mit dem Stuhl knarrte, war ebenfalls abgeschlossen. Quirin ging wieder nach unten, in die Küche. Er öffnete die Kühlschranktür. Gähnende Leere. Er öffnete den Wasserhahn am Spülbecken. Der Hahn spuckte gurgelnd einen Schwall rostiges Wasser aus, dann war Schluss. Nichts. Kein Wasser mehr. Panik machte sich in Quirin breit, kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er brauchte Wasser! Heute Nachmittag hatte er eine Führung, er sollte japanischen Touristen im historischen Kostüm das Schloss zeigen. Er musste sich unbedingt vorher waschen. Die Reinigung des Kostüms war teuer, Quirin versuchte nach Möglichkeit, Schwitzen zu vermeiden, wenn er es trug und wusch sich vorher penibel. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Womöglich hatte der gesamte Schlossberg kein Wasser? Sanierungsarbeiten an den Rohren? Am besten fragte er die Nachbarin im Haus nebenan. So wie er war, ging er einfach im Bademantel zum Nachbarhaus, einer kleinen Villa mit spitzen Erkerchen und bunten Blumen im Vorgarten. Er klingelte. Frau Gröterich, bei der er immer die Blumen goss, wenn sie ihre Tochter und die Enkel in Berlin besuchte, steckte ihren sorgsam frisierten Kopf mit den silbernen Sauerkrautlöckchen zum kleinen Fenster neben der Haustür heraus.

»Herr Melchior, guten Tag! Gut dass Sie kommen, ich fahre nächste Woche wieder weg, könnten Sie vielleicht…« 

Quirin unterbrach den zu befürchtenden Wortschwall mit einer Handbewegung.

»Haben Sie auch kein Wasser, Frau Gröterich?«

»Wasser? Wieso? Natürlich habe ich Wasser! Wieso sollte ich keines haben?«

»Ich habe kein Wasser. Im ganzen Haus! Kein Wasser!« Quirin bebte.

»Aber Herr Melchior, das macht doch nichts!«

»Das macht nichts? Sie sind gut! Ich habe heute Nachmittag eine Führung! Ich führe Japaner durchs Schloss, in meinem teuren Kostüm! Da muss ich vorher unbedingt duschen! Wissen Sie, was es kostet, das Kostüm zu reinigen? Ich brauche Wasser!« 

Übelriechender Schweiß rann Quirin in kleinen Bächen über den Rücken und versickerte im Gummibund seiner Schlafanzughose.

»Aber mein lieber Herr Melchior, schauen Sie, ich gebe Ihnen meinen Zweitschlüssel fürs Haus, dann können Sie jederzeit mein Gästebad benutzen. Ist Ihnen damit geholfen?«

Dankbar nahm Quirin den Schlüssel entgegen. Ein sanfter Ausdruck legte sich verklärend auf sein Gesicht und er setzte mit weichem Augenaufschlag flötend hinzu: »Frau Gröterich, Sie sind ein so wunderbarer Mensch!« 

Dies verfehlte wie immer seine Wirkung nicht, errötend wie ein Schulmädchen fragte die alte Dame ihn: »Ach, Herr Melchior, wann gehen wir mal wieder ins Theater, wir beide? Sie könnten mich in die Oper begleiten. Und anschließend gehen wir noch essen, in den Weißen Schwan. Ich darf Sie doch einladen, Herr Melchior, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Frau Gröterich, selbstverständlich.«

Quirin strich sein wirres, ungekämmtes Haar aus der Stirn. Zurück in seinem Zimmer, grübelte er vergeblich darüber nach, weshalb er kein Wasser hatte und Friedbert an einem Samstagvormittag entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten nicht zu Hause war.

Die Mitglieder der japanischen Reisegruppe, die Quirin am Schlosseingang erwartete, zückten geschlossen ihre teuren Kameras und fotografierten ihn von allen Seiten. Ganz mutige hakten sich bei ihm unter und ließen sich Zähne zeigend gemeinsam mit ihm ablichten. Begleitet vom lauten Singsang ihres Idioms ließ Quirin diese immer gleiche Prozedur über sich ergehen. Er überragte die Reisegruppe um einiges, sodass er es nicht wie einige seiner Kollegen nötig hatte, mit einem lächerlichen Schirm in der Hand vor ihnen herzuwedeln. Sein historisches Kostüm passte ihm ganz ausgezeichnet. Es piekte ein wenig, da es einen hohen Leinenanteil hatte. Die weinrote Hose, von einer Kordelschnur im Bund zusammengehalten, umspielte weich seine Taille. Die jagdgrüne Jacke wurde von einer Nadel zusammengefasst, darunter trug er ein blütenweißes Hemd, dessen Vorderteil im Ganzen geschnitten und ohne Knöpfe war. Sein dunkles, gewelltes Haar, welches er schulterlang trug, umrahmte schmeichelnd sein Gesicht. Seine füllige Erscheinung passte prächtig zu seinem Kostüm, auch der kleine Hut, den er keck auf dem Kopf trug, putzte ihn heraus. Auf dem Rücken hing seine Fidel, mit der er zum Abschluss seiner Führung ein Bänkellied zum Besten geben würde. Dieses Abschlusslied riss seinen Gästen immer die Geldbeutel auf und das Trinkgeld floss unversteuert in Quirins ochsenblutrotes Beutelchen, das an seiner Hose baumelte.

Quirin begrüßte seine Gäste auf Englisch, die Dolmetscherin der Gruppe übersetzte seine Worte ins Japanische. Freundlich strahlten ihn die Gäste an. Sie tuschelten miteinander. So große Männer kannten sie in ihrer Heimat nicht. Bestimmt besaß er eine große Zeugungskraft. Beinahe mit Ehrfurcht bestaunten ihn die Damen und stießen sich kichernd an, wobei sie eine Hand schamhaft vor den Mund hielten. Er stand mit seiner Gruppe vor dem Friedrichsbau, demjenigen Teil des Heidelberger Schlosses, der noch am besten erhalten war. Er erzählte, über den Schlosshof wandernd, von der Entstehung des Schlosses und führte die wichtigsten Kurfürsten auf. Selbstverständlich erwähnte er den romantischen Kurfürsten Friedrich V., der für seine Gemahlin, die englische Königstochter Elisabeth Stuart, einen eigenen Bau, den sogenannten Englischen Bau, errichten ließ. Mit tiefem Bedauern und traurigem Blick zeigte Quirin auf die Grundmauern und Teile der Fassade. Ein Raunen ging durch die Reisegruppe, nachdem ihnen die Geschichte übersetzt worden war. Vollends fassungslos waren sie, wie all die Reisegruppen vor ihnen, von der Zerstörungsgeschichte der romantischen Ruine. Quirin streifte in seiner Erzählung kurz den Dreißigjährigen Krieg und war eben beim Pfälzischen Erbfolgekrieg angelangt, als ein Raunen durch die Gruppe ging. Irritiert schaute er auf seine Dolmetscherin. Die übersetzte:

»Warum wird das Schloss nicht wieder aufgebaut?«

Quirin schaute belämmert. »Wieso, wieder aufgebaut?«

»Bei uns in Japan gäbe es längst einen Investor, der das ganze Schloss wieder aufbaut.«

»Ja, aber…« Quirin wusste nicht so recht, was er antworten solle. Sollte er seiner Reisegruppe erzählen, dass bereits das Ansinnen einiger Heidelberger, den Hortus Palatinus, den wunderbaren Garten des Heidelberger Schlosses, der einst als eines der Weltwunder galt, wieder zu erstellen, auf heftigste Kritik bei großen Teilen der Bevölkerung stieß? Hier ging es um ein historisches Kulturerbe, das konnte man doch nicht einfach mit Zement wieder aufbauen! Und die Spuren der Geschichte– Quirin wusste von jedem Teil des Schlosses auf den Tag genau, wann er zerstört wurde. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Was sollte er darauf antworten? Er war völlig aus dem Takt geworfen. Am besten wäre es, er machte einfach weiter mit seinem Programm.

»Lassen Sie uns nun zu den inneren Räumen kommen. Bitte folgen Sie mir.« 

Quirin stapfte voraus, innerlich erschauernd ob dieses blasphemischen Gedankens, die Ruine in die Hände eines Investorhaies zu geben. Um sie womöglich als Wellnessoase neu aufzubauen, wie grausig! Im Jahre 1764 hatte der Blitz in das Schloss eingeschlagen. Der Ottheinrichsbau, der Friedrichsbau und der Glockenturm waren damals vollständig ausgebrannt. Im Zeitalter der Romantik, als eine Utopie eines verklärten Mittelalters en vogue war, versetzte die Ruine die Gemüter in Entzücken. Andernorts wurden gleich Ruinen gebaut, doch in Heidelberg war das nicht nötig gewesen, Heidelberg hatte bereits eine. Kurfürst Karl Philipp hatte im 18. Jahrhundert dem protestantischen Heidelberg erzürnt seinen katholischen Rücken gekehrt und die Residenz nach Mannheim verlegt, seither war das Heidelberger Schloss immer mehr verfallen und zeitweise sogar als Steinbruch benutzt worden. Dies war aber nichts ehrenrühriges, bereits dem Kolosseum in Rom war dieses Schicksal widerfahren.

Als sie den Eingang erreichten, hatte Quirin sich wieder im Griff. Gefasst wandte er sich seiner Reisegruppe zu und lotste sie durch den Eingang.

In Quirins Beutel klimperte es. Wie immer hatte er am Ende seiner Führung durch die historischen Räume einige Bänkellieder zum Besten gegeben, was ebenfalls wie immer mit Begeisterung aufgenommen wurde. Die Japaner waren fleißige Trinkgeldgeber. Vielleicht stand in ihren Reiseführern, dass dadurch die Zeugungskraft besonders großer Reiseführer auf sie überging? Quirin wusste diesen Brauch zu schätzen. Bei jedem Schritt schlenkerte der pralle ochsenblutrote Beutel an seinen Oberschenkel und gab ein klirrendes Geräusch von sich. Diese Melodie verursachte Quirin gute Laune und er ging etwas beschwingter als sonst die steile Treppe hinunter in die Altstadt. Ob er nicht gleich im ›Bären‹ einkehren sollte? Kochen fiel sowieso aus, solange er kein Wasser hatte. Total bescheuert, das mit dem Wasser. Bei dem Gedanken an Friedbert bildeten sich Falten auf seiner Stirn.

Im ›Bären‹ war es voll bis auf den kleinen Katzentisch neben dem Küchenausgang. Dort setzte sich Quirin. Da würde er wenigstens allein bleiben. Bei der rundlichen, blonden Bedienung, die ihm freundliche Blicke schenkte, bestellte er einen halben Liter Bier, eine Bärlauchsuppe und eine Platte Geselchtes. Sein Trinkgeld von heute gab das locker her. Quirin löffelte seine Suppe, die wirklich vorzüglich war, als eine Stimme neben ihm fragte:

»Ist hier noch frei?«

Er blickte unwirsch hoch, glättete aber sofort sein Gesicht, als er die Person sah, zu der diese wunderbare Alt-Stimme gehörte. Eine Frau in seinem Alter, gerundet an den richtigen Stellen, langes brünettes Haar. Zwei wache Augen ruhten auf ihn. Die Frau war ähnlich angezogen wie Quirin, das heißt, sie trug keine Hose, sondern ein Kleid, aber dieses prächtige Kleid war eine Reminiszenz an das gleiche Zeitalter, dem seine eigene Kleidung entsprang. Ihr Kleid war lavendelfarben. Quirin legte mit offenem Mund den Löffel aus der Hand.

»Holde Dame, bitte sehr!« 

Er erhob sich und wies auf den freien Stuhl, der ihm gegenüber stand.

Die Dame deutete amüsiert einen Knicks an und setzte sich.

»Ich heiße Ane, und du?«

Ohne viel Federlesens zu machen, duzte ihn die Frau, obwohl er sie zum ersten Mal sah. Wie auf dem Campus der Uni, wo sich alle umkompliziert duzten. Die Frau gefiel ihm. Er lächelte.

»Quirin. Mein echter Name. Passend zum Kostüm. Und du, was machst du?«

Ane ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Schaute ihn einfach nur an. Ihre Augen waren grün und schienen tief in ihn hinein zu blicken. Ihre Iris im linken Auge hatte ein blaues Einsprengsel. Wie um alles in der Welt hielt man so einen Blick aus? Quirin wurde ganz warm, beinahe zu warm. Wer war diese Ane? Was wollte sie von ihm? Sie legte ihre Hand auf seine.

»Deine Suppe wird kalt. Iss ruhig weiter!«

Quirin schaute auf seinen Teller. Sie hatte recht. Es wäre besser, die Suppe weiter zu essen. Kalte Suppe verursachte ihm immer Blähungen. Er tauchte seinen Löffel in die Suppe ein.

»Ich liebe Bärlauch. Ich kenne eine Stelle auf dem Heiligenberg, da wächst ganz viel davon. Ich mache aber lieber Pesto daraus. Bärlauchpesto auf dunklem Brot. Das ist gut!«

Diese Augen! Wie soll ein Mensch Suppe löffeln können, wenn er dabei mit solchen Augen angeschaut wird! Quirin verschluckte sich. Er hustete, versuchte einen Schluck Bier zu nehmen, aber auch das brachte keine Linderung. Einige Leute um sie herum schauten nach Quirin, der laut und hässlich hustete. Er rang nach Luft. Flink sprang Ane auf, stellte sich hinter ihn und klopfte ihm auf den Rücken. Wie durch ein Wunder beruhigte sich sein Hustenreiz. Sie legte ihre beiden Hände auf Höhe der Lungen auf seinen Rücken. Linderung ging von diesen Händen aus. Die Bronchien wurden wieder weich, beruhigten sich. Das harte Brett in Quirins Brust löste sich auf. Wohlige Wärme entströmte diesen Händen. Die Wärme fuhr Quirin direkt in die Lenden. Zum Glück hatte er die sehr weit geschnittene Hose an. Er fühlte sich wie ein Pennäler, der der Mathematiklehrerin in den Ausschnitt schaute, während sie sich bückte und ihm sein Heft zurück gab. Der starke Halsschmerz, den Quirin sonst nach einer Hustenattacke verspürte, blieb aus, stellte er mit Verwirrung fest. Ane hatte heilende Hände. Sie nahm ihren Platz wieder ein. Die Bedienung kam und Ane bestellte Lammfleisch mit Rosmarin. Und Bier dazu. Das gefiel Quirin. Frauen, die kein Bier mochten, waren ihm suspekt. Rosel Fälbig hatte Malzbier getrunken. Das war schließlich das Einzige gewesen, was sie noch zu sich genommen hatte. 

»Was machst du so?« 

Quirin musterte Ane. Kerzengerade aufgerichtet saß er da und wartete gespannt auf ihre Antwort. Sie strich ihr brünettes Haar zurück.

»Ich bin Heilerin.«

Quirin schaute belämmert drein. »Heilerin?«

»Ja, so hätte man mich früher wohl genannt.« Sie lächelte. »Heutzutage sagt man Ärztin. Ich arbeite aber weitgehend mit alternativen, von meiner Zunft nicht immer anerkannten Methoden. Ich setze gern Kräuter ein. Oder rate Menschen zu einer Auszeit.«

Quirins Suppenteller wurde abgetragen, ihre Speisen gebracht, die sie bestellt hatte, als Quirins Hustenattacke sich noch nicht bedrohlich ausgenommen hatte.

»Eine Auszeit, ja. Es ist alles so hektisch. So– irgendwie,…« er überlegte, suchte nach Worten. 

Ane beugte sich vor. »So unübersichtlich?«

Diese Frau wusste genau, was er meinte. Sie verstand ihn ohne große Erklärungen.

»Ja, vieles ist so unübersichtlich.«

»Das verwirrt dich? Deshalb machst du diese mittelalterlichen Führungen? Der Zeitraum ist abgeschlossen und überschaubar.«

»Führungen?«

Ane musste vorsichtiger sein. Sie durfte ihm nicht zeigen, wie viel sie über ihn wusste. Sie hatte ihn ganz gezielt ausgesucht. »Na, dieses Kostüm! Wieso läufst du an einem Samstagabend so herum?«

Das Kostüm, natürlich. Weshalb sonst sollte er so eigenartig angezogen im ›Bären‹ sitzen.

»Es stimmt, ja, ich mache Führungen im historischen Kostüm. Kommt gut an bei den Leuten.«

»Kriegst ordentlich Trinkgeld, was?«, schob Ane grinsend hinterher. 

Quirin zuckte zusammen. Woher wusste sie das mit dem Trinkgeld? Wusste sein Sachbearbeiter im Finanzamt womöglich auch davon? Quatsch, das wird sie so dahin gesagt haben. Quirin beugte sich leicht vor.

»Und du, holde Ane, weshalb bist du so gewandet?«

»Ich hatte heute eine Kräuterführung.«

»Ah, Kräuter, auf den Spuren Hildegards von Bingen?«

Anes grüne Augen wurden schmal wie Schlitze. »Hildegard fällt euch allen ein, was? Als ob es nicht mehr Frauen gegeben hätte, die Großartiges geleistet haben! Hildegard hier, Hildegard dort. Es gab so viele Frauen, die das Zeitgeschehen nachhaltig beeinflusst haben. Ohne die Vieles anders gekommen wäre.« 

Die Knöchel an ihren Händen traten hervor, so fest ballte sie die Fäuste. Es tat Quirin leid, Ane verärgert zu haben. Er dachte krampfhaft nach, wie er sie wieder beruhigen könne.

»Genau! Die Katharina von Bora zum Beispiel!«

»Die Lutherin!« Ane entspannte sich. »Wusstest du, dass Luther 1518 in Heidelberg war?«

»Luther, hier?«

»Dein Geschichtswissen endet mit 1500, was?«

»Na ja, das stimmt nicht so ganz«, brummelte Quirin, »aber im Hochmittelalter kenne ich mich am Besten aus.«

»Dann wird es aber höchste Zeit, dich mit der anbahnenden Neuzeit zu befassen, mein Lieber.«

Sie aßen beide weiter. Wie selbstverständlich begleitete Quirin anschließend Ane zu ihrer Wohnung in der Kleinen Mantelgasse. Und wie selbstverständlich führte sie ihn hinein, schloss die Haustür auf, ging mit ihm nach oben und entführte ihn in eine Welt voller Lust und Freude. Solche Leidenschaft hatte Quirin schon lange nicht mehr erlebt, wenn überhaupt schon jemals. Wohlig ermattet schlief Quirin selig ein. 

Als er am Morgen erwachte, lag Ane immer noch schlafend neben ihm. Wie ruhig sie atmete. Das Haar hatte sie zurückgestrichen, ihr Kopf lag seitlich auf dem Kissen. Ihre Zudecke war verrutscht, Quirin deckte sie behutsam zu. Er erhob sich leise und ging ins Bad, seine allmorgendliche Verrichtung zu erledigen. Umständlich nahm er mit heruntergelassener Hose Platz. Er war es nicht gewohnt, morgens auf einer fremden Toilette zu sitzen. Hoffentlich nahm ihm seine Verdauung das nicht übel und verweigerte sich heute. Das würde einen Tag voller Bauchdrücken und Bauchgrimmen für ihn bedeuten, so etwas mochte er gar nicht. Er würde sich Zeit nehmen müssen. Auf der Waschmaschine lag ein Buch. Wenigstens hatte er nun etwas zu lesen. Es war alt und abgegriffen, das mochte Quirin bei Büchern. Er nahm es in die Hand, strich über den Einband. Wer es wohl schon alles in der Hand gehalten haben mochte? Schade, dass das Buch das nicht erzählen konnte. Er schlug es auf. 

›Veröffentlichungen des Vereins für Pfälzische Kirchengeschichte. Richard Raubenheimer: Paul Fagius aus Rheinzabern.‹

Dreißig Seiten später klopfte es an der Badtür.

»Magst Du ein weiches Ei?«

Quirin war so eingetaucht in die Lektüre, dass er Mühe hatte, sich loszureißen.

»Können auch zwei sein!«, rief er durch die Tür zurück. Er legte das Buch zur Seite. Nun hatte er völlig unbemerkt nebenbei seine morgendliche Verrichtung erledigt. Sonst musste er sich immer darauf konzentrieren! Das war ihm schon lange nicht mehr passiert, das Buch fesselte ihn völlig. Er reinigte seine Hände gründlich, öffnete das Fenster und ging zu Ane in die Küche. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln. Ihr burgunderrotes Nachthemd unterstrich das Grün ihrer Augen. Der Tisch war reichlich gedeckt. Erfreut nahm Quirin Platz, das Buch hatte er mitgenommen. 

»Darf ich mir das ausleihen?«

Der blaue Fleck in Anes linker grüner Iris blitzte. Bingo, er saß ihr in der Falle. Da, wo sie ihn haben wollte. Sie hatte ihn gut ausgewählt.

»Natürlich, wenn es dich interessiert«, sie lächelte strahlend.

Sie strich Butter auf ein aufgeschnittenes Brötchen und versuchte, möglichst gleichgültig zu schauen. »Gefällt es dir?«

»Das ist total spannend! Paul Fagius kam zu Anfang des 16. Jahrhunderts nach Heidelberg und hat hier Hebräisch studiert. Und er hat Luther gekannt! Luther war in Heidelberg! Hier!« Quirin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist doch der Hammer!«

»Wesentliche Impulse der Reformation für den süddeutschen Raum gingen von Baden aus.« Ane warf ihm einen Köder hin.

»Alle reden immer von der Wartburg und so weiter, dabei haben doch hier vor Ort wichtige Leute an der Verbreitung der neuen Ideen mitgewirkt.«

»Ja, das haben sie«, Ane lächelte versonnen in sich hinein, »viele starke Persönlichkeiten haben in Süddeutschland die Flamme der Reformation zu den Menschen getragen. Weißt du, das ist wie mit dieser Hildegard von Bingen. Es gab viel mehr Frauen mit diesem Heilwissen. Und nur von dieser einen wird immer gesprochen. Bei Reformation denken viele ausschließlich an Luther. Dabei waren es so viele Menschen, die die Ideen mitgetragen und mitgelebt haben. Bedeutungsvolle Menschen, deren Namen nicht in Vergessenheit geraten sollten.«

Der Eierkocher schrillte, Ane erhob sich.

Sie verbrachten den gesamten Sonntag miteinander. Ane führte ihn auf den Heiligenberg und zeigte ihm die Stellen, an denen sie Kräuter sammelte. Sie setzten sich auf die steinernen Ränge der Thingstätte. 

»Die Nationalsozialisten griffen die germanischen Kulte wieder auf und die hatten sie von den Kelten.« Anes Blick streifte über das Rund. »Sie suchten ganz besondere Plätze für ihre Riten aus. Ich bin gern hier. Es ist ein Ort der Ruhe und inneren Einkehr.« Sie schaute versonnen. Hier war der ideale Ort für ihr Vorhaben.

Quirin staunte. Er hätte nicht gedacht, dass Ane sich gern an einem Ort aufhielt, den die Nationalsozialisten gestaltet hatten. Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, sagte sie: »Der Ort kann nichts dafür, dass er von Ideologen missbraucht wurde. Es ändert auch nichts an seiner Magie. Ich kann sie deutlich spüren.«

Ane übte eine faszinierende Ausstrahlung auf ihn aus. Ane, wunderbare Ane. Quirin war dabei, ihr ganz und gar zu verfallen. Ane hätte alles mit ihm machen können. Er war dabei, seinen Willen zu verlieren.

»Du wirst dein ganzes weiteres Leben lang an mich denken«, hatte sie gestern zu ihm gesagt. Wenn er zu diesem Zeitpunkt nur gewusst hätte, wie wahr das für ihn werden würde! Aber so…

Zu Hause vertiefte er sich erneut in die Biographie von Paul Fagius. Geboren als Paul Büchlin hatte er als Student seinen Namen, wie es damals üblich war, latinisiert. ›Fagus‹ heißt Buche, also wurde aus Paul Büchlin der Gelehrte Paul Fagius. Dieser trug den Funken der Reformation, den Luther in Heidelberg in ihm entfacht hatte, mit in die Freie Reichsstadt Isny im Allgäu, die sich als eine der ersten deutschen Städte der Reformation anschloss. Als ob die Isnyer nur noch auf Paul Fagius gewartet hätten.

Wasser hatte er in der Villa immer noch keines. Und Friedbert war bislang nicht wieder aufgetaucht. So allmählich reimte sich Quirin zusammen, was da passiert war. Friedhelm, diese subversive Schmeißfliege, war in Urlaub gefahren. Post kam nämlich auch keine für ihn. Und wenn Friedbert in Urlaub war, ließ er seine Post immer einlagern. Hatte wohl Angst, Quirin könnte sie lesen. Welch ein Witz! Abgesehen von dem genussreichen Vergnügen, das es ihm bereitete, Friedbert zu ärgern, war er ihm eigentlich egal. Dieses bürgerliche Dasein, welches Friedbert da auf seinen Arschbacken absaß, interessierte ihn nicht die Bohne. Von ihm aus hätte er hinter seinen Akten verrotten können. 

Das Wasser hatte er wahrscheinlich am Haupthahn im Keller abgedreht. Doch die Kellertür war verschlossen, der Schlüssel weg. Quirin kochte vor Wut. Dieser kleinkarierte Schmissträger konnte etwas erleben, wenn er wieder einen Fuß ins Haus setzte! Quirin malte sich furiose Szenen aus: Friedbert öffnet nichtsahnend die Küchentür und steht einem Kampfhund gegenüber. So einem mit drei Tonnen Kraft auf dem Gebiss. Doch diese grandiose Idee schied wegen Quirins eigener Hundephobie aus. Er musste an seiner Thusnelda ansetzen! Das war der Hebelpunkt. Dieses Wesen mit dem zu kleinen Mund, der zahnlos wirkte, der stumpfen Nase und den engstehenden Augen. Und mit Fusseln auf dem Kopf. Wie die wohl im Bett war? Quirin kicherte. Vermutlich legte sich Gloriette hin, steif wie ein Bügelbrett und flötete errötend: »Friedbert, du darfst mit mir machen, was du willst! Aber lösch bitte das Licht.« Beinahe tat ihm Friedbert leid. Der ahnte gar nicht, welche Höhepunkte es gab mit Frauen aus Fleisch und Blut. Aber Friedbert war ja selbst nur eine Pappfigur, immer funktionierend und stets auf Äußerlichkeiten bedacht. Wenn man den mit einer Nadel anstach, kam bestimmt kein Blut raus, so scheintot, wie der war. 

Quirin hatte sich aus dem Nachbarhaus ein paar Eimer Wasser geholt und diese im Flur aufgereiht. So konnte er immerhin seine Toilette benutzen und musste nicht ständig zu Frau Gröterich hinüberlaufen. Die Abende verbrachte Quirin mit Ane. Sie hatte keine eigene Praxis, sondern machte Vertretungen für andere Ärzte, so hatte sie reichlich freie Zeit. Geld bedeutete ihr nicht viel, deshalb häufte sie es nicht an. 

Nach und nach legte Quirin seine Phobien ab. Es gelang Ane, ihn davon zu überzeugen, dass nicht permanent überall Keime darauf warteten, ihn anzufallen und zu killen. Quirin wurde gelassener. Ane unterwies ihn in Heilkunst. Gemeinsam stellten sie Tinkturen und Salben her. Quirin hatte großen Spaß dabei.

»Dieses Wissen kann sehr nützlich sein«, pflegte Ane zu sagen, wenn er sie fragte, weshalb sie ihm all  dies beibrachte. Sie wusste genau, er würde ihr für sein Wissen noch sehr dankbar sein. Quirin war sehr gelehrig und Ane war klar, bald würde er so weit sein. Reif für seinen Einsatz. Für ihren Plan. 

Die Zeit ohne Ane verbrachte Quirin in den Kellern der Universitätsbibliothek. Er fand in alten Matrikelbüchern sogar den Eintrag ›Paul Büchlin‹, über den er mit dem Finger strich. Ein Schauder durchlief ihn. Der Eintrag war beinahe 500 Jahre alt. Ein halbes Jahrtausend. Er suchte nach Aufzeichnungen über die Heidelberger Disputation 1518. Luther hatte Heidelberg als freier Mann verlassen. Eine flammende Rede hatte er gehalten. Begeisterte Anhänger gewann er an jenem Tag. Meist junge Männer, die voller Eifer für die neue Idee waren. Männer, die die Welt mit ihrem Wirken nachhaltig veränderten. Das Abendland war im Umbruch gewesen, damals. Der Buchdruck hatte wesentlich zur Verbreitung der neuen Ideen beigetragen und was entscheidend war: Die Gelehrten verbrachten ihre Zeit nicht mehr ausschließlich mit Abschreiben, sondern gewannen nun Raum, das Gedruckte zu überdenken und zu reflektieren. Ein unheimlich großes geistiges Potenzial brach sich endlich Bahn und fand seinen Weg. Und der Buchdruck leitete die Entwicklung hin zur deutschen Standardsprache ein. Quirin war plötzlich total fasziniert von der Zeit und wusste selbst nicht mehr, weshalb er so lange im Mittelalter verweilt war. Die beginnende Neuzeit war um so vieles spannender und weitreichender in ihrer Wirkung für das gesamte Abendland! Europa bekam ein neues Gesicht. Wie gut, dass er Ane kennengelernt hatte. Sie war wirklich eine große Bereicherung in seinem Leben, gab ihm eine Wende. Diese Frau tat ihm so unendlich gut. Er war dem Schicksal dankbar, ihr über den Weg gelaufen zu sein. 

Quirin hatte noch keine Ahnung davon, wie groß das Ausmaß der Wende, die Ane seinem Leben verpassen würde, tatsächlich sein würde. Er würde den Tag noch verwünschen, an dem er sie kennengelernt hatte.

Ane hatte Quirin ein wunderbares Kräuterbad zubereitet, ihn mit Öl eingerieben. Beide trugen ihre historischen Gewänder und waren zur Thingstätte gegangen. Ane wirkte den ganzen Abend über so geheimnisvoll, eine merkwürdige Aura umgab sie. So, als ob sie aufgeregt wäre, dies aber zu verbergen versuche. Sie hatten sich vor dem Baden noch einmal geliebt, aber Ane schien nicht recht bei der Sache zu sein. 

Sie hatte aus Steinen ein Pentagramm um sie beide herum gelegt. Sie machten Atemübungen und atmeten im Gleichklang ruhig ein und aus.

»Bist du bereit?«, fragte sie Quirin.

»Bereit, wozu?«

»Bereit, mir zu folgen.«

»Ane, mein Leben würde ich für dich geben!«

Ane gab ihm einen seltsam riechenden Trank. »Trink es in einem Zug aus.«

Es schmeckte komisch. Quirins Zunge wurde pelzig.

»Erhebe dich und sprich mir nach!«

Quirin stand auf, ihm war leicht schwindelig. Ane sprach vor und er wiederholte ihre Worte.

»Doce me, duc me. Fac negotium meum cognoscam atque accipiam. Officium meum perficiam. Inter tempora.«

 

Kaum hatte Quirin die Worte nachgesprochen, sank er auf den Boden. Den Rest von Anes Formeln konnte er schon nicht mehr hören. Dabei waren das die wirklich wichtigen Worte. Es sauste in seinen Ohren, er hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu rasen. Er fühlte einen dumpfen Schmerz in seinem Kopf aufsteigen, sein Herzschlag verlangsamte sich. Er verlor das Bewusstsein.

 

h

 

Benommen, wie nach einem langen und tiefen Schlaf, kam Quirin zu sich. Ein fader Geschmack füllte seinen Mund, in dem die Zunge wie eine tote Schnecke lag. Schemenhaft erkannte er langsam seine Umgebung. Männer, er saß unter Männern. Einige waren aufgesprungen, es war ein wildes Durcheinander. Furchtbar erregt waren sie und bemerkten ihn überhaupt nicht. Ihr Interesse war auf einen Mann gerichtet, der an einem Rednerpult stand und sprach. Ständig wurde er von lauten Zwischenrufen unterbrochen. Hitzig ging es zu. 

Wieso sprach der Mann so seltsam? Quirins Kopf brummte. Warum nur hatte er kein Aspirin einstecken! Wie kam er überhaupt hierher? Wo war Ane? Sie hatte ihm einen Trank gegeben, nachdem sie das Pentagramm um sie beide gelegt hatte. Und sie hatte ihm einen Spruch zugeraunt, den er nachgesprochen hatte. Die Worte waren ihm entfallen. Danach hatte sie noch irgendetwas gesagt, das er schon nicht mehr verstanden hatte. 

Der Mann neben ihm sprang auf und schrie, das Gesicht wutverzerrt. Auch er bediente sich dieser seltsamen Sprache. Wenn bloß Quirins Kopf etwas klarer wäre. Und wie die gekleidet waren! Waren das alles Fremdenführer im historischen Kostüm? So viele, alle hier in Heidelberg? Die müsste er doch eigentlich alle kennen. Der Redner hatte einen mächtigen Leib und war wie ein Mönch gekleidet. Ein Mönch aus früherer Zeit. Nun fiel es Quirin ein, was das für eine Sprache war: Er hatte sie in seinem Mediävistikstudium an der Universität Heidelberg gelernt. Es war Frühneuhochdeutsch. Die Sprache, die in der frühen Neuzeit in Deutschland gesprochen wurde. Was war das hier? Ein Geheimbund? Er versuchte, sich zu konzentrieren. Der Mann da vorn sprach wieder.

»Gott hat für uns gelitten. Gerade darin kommt seine unendliche Liebe zu den Menschen zum Ausdruck. Gott ist voller Gnade uns Menschen gegenüber. Gottes Gerechtigkeit erfolgt aus Gnade und Liebe. Wir können sie nicht durch Taten erwirken.«

Gott? Gnade? Quirin schaute sich um. Wo war er hier? Um ihn herum war es laut, sehr laut. Der Redner schien die Zuhörer in zwei Lager zu spalten. Quirin überlegte. Dann hatte er eine Idee, wo er sein könnte: Das musste das Auditorium der Artistenfakultät sein, am Heidelberger Universitätsplatz. Und der Mann da vorn? Der sah doch irgendwie aus wie der junge Martin Luther. Je mehr die Nebelschwaden sich aus Quirins Kopf zurückzogen und sein Kopf klarer wurde, desto mehr gelangte er zu einer Erkenntnis: Der Mann, der da vorn am Rednerpult stand und sprach, war tatsächlich Martin Luther. Na ja, ein wirklich sehr guter Doppelgänger. Die Männer um ihn herum waren alle geistlichen Standes– Augustiner und Dominikaner. Und die Universitätsprofessoren saßen da in ihren Talaren. Die jungen Männer waren sicherlich Studenten. Quirin fasste sich an den Kopf. Dies war Luthers Rede am 26. April 1518 vor dem Generalkapitel der Augustinereremiten. Irgendwas stimmte da nicht. War das eine Theateraufführung? Eine Laiengruppe stellte die Heidelberger Disputation nach? Das erklärte aber immer noch nicht, wie er selbst hierher gekommen war. Der Mann, der aussah wie Martin Luther, sagte: »Allein aus dem Glauben heraus sollen wir handeln!«

»Die Autorität der Kirche! Der Gläubige hat zu tun, was die Kirche vorgibt!«

Martin Luther schaute strafend auf Johann Tetzel, den obersten kirchlichen Ablasshändler. Neben dem saß ein hagerer Mann mit dunklen Haaren und stechenden Augen.

»Was in der Bibel steht, zählt. Und nur das.«

Laute Zustimmung unter etlichen Männern. Ein Mann beugte sich nah zu Quirin und sagte: »Wenn er nicht besonnener auftritt, ruft er noch die Inquisition auf den Plan. Rom wird nicht dulden, wie Martin Luther spricht. Es sind so viele hier im Saal, die ihm zustimmen. Da schau, Bucer, Capito, die sitzen da vorn, mit ihren Schülern, die brennen doch auch schon für die neuen Ideen.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann Rom nicht dulden. Das wäre das Ende des Papstes. Rom muss handeln.« Seine dunklen Augen wurden schmal. »Und Rom wird handeln. Zacharias Rugus hat einen direkten Draht nach Rom.« Er zeigte auf den hageren Mann. »Der ist gefährlich!«

Quirin wurde übel. Die Erwähnung der Inquisition war zu viel für sein zartes Gemüt. Der Topos ›brennende Männer‹ tat ein Übriges. Er wollte raus aus diesem Kessel mit lautem Geschrei und dieser hoch gepeitschten Stimmung. Mühsam kämpfte er sich durch den vollen Saal und ging nach draußen. Es nieselte leicht und Quirin schaute sich fröstelnd um. Die Häuser um den Universitätsplatz sahen anders aus. Die schönen Barockgebäude waren verschwunden. Hier standen Häuser aus dem Mittelalter. Der Platz war gepflastert, aber viel unebener, als Quirin ihn kannte. Die wenigen Menschen, die er sah, waren alle ähnlich angezogen wie er. Die Parkplätze auf dem Universitätsplatz waren leer. Die Telefonzelle fehlte und die Bushaltestelle war weg. Ein Fuhrwerk rollte über das holperige Pflaster. Das machte einen ganz ordentlichen Lärm.

Das konnte doch alles nicht sein! Hatte er Halluzinationen? War er irre geworden und hatte seinen Verstand verloren? Er raufte sich die Haare. Erschienen ihm die Häuser bloß anders, als sie eigentlich waren? Wo waren die Straßenlaternen und die Schilder mit dem Piktogramm für die Fußgängerzone? Kein einziges Fahrrad war zu sehen. Ane hatte ihm irgendwelche Drogen eingeflößt, das dämmerte ihm nun. Er erinnerte sich vage an die Szene an dem magischen Ort und an das Gebräu, das Ane ihm zu trinken gegeben hatte. Sie hatte ihm einen lateinischen Spruch vorgesagt, den er nachgeplappert hatte. Hätte er doch nur geahnt, was Ane vorhatte! Aber er hatte keinen blassen Schimmer gehabt. Sicher würde die Wirkung der Drogen bald nachlassen und die Wirklichkeit käme wieder. Da schoss wie ein Blitz die Sache mit der Mantelgasse durch sein Hirn.

Die Mantelgasse! Er machte sich auf den Weg in die Große Mantelgasse. Wenn er da nun auch vorfand, was er vermutete, dann halluzinierte er nicht, dann war er bei klarem Verstand. In der Großen Mantelgasse, die so hieß, weil sie sich wie ein Mantel innerhalb der Stadtmauer um die Kernaltstadt schmiegte, hatte es bis zum großen Stadtbrand 1693 eine kleine abzweigende Gasse in ein rückliegendes Grundstück gegeben. Gerade so, zwischen zwei Häusern hindurch, konnte man zu einem Haus gehen, das hinter den beiden anderen Gebäuden lag. Das ging deutlich aus dem Stegenbuch des Jahres 1603 hervor. Im Stegenbuch waren so was wie die Grundsteuern der damaligen Zeit vermerkt. Quirin hatte ein Proseminar zu diesem Thema am Historischen Institut der Universität Heidelberg belegt, er fand es höchst spannend. Er erinnerte sich an die Ausführungen des Professors: Nach dem großen Stadtbrand mit der weitgehenden Zerstörung der Altstadt waren die Grundstücke zum Teil neu parzelliert worden. Im pfälzischen Erbfolgekrieg hatte es mal wieder Zoff mit der französischen Verwandtschaft gegeben. Den Söldnern, armen Teufeln, war es erlaubt, nach ihren Kriegszügen auf Beutezüge zu gehen. Das Beutegut ersetzte die Entlohnung. Bei diesem Beutezug setzten sie die Stadt in Brand. Das Hotel Ritter gegenüber der Heiliggeistkirche war das einzige Haus gewesen, das unbeschadet stehen geblieben war. Von der Heiliggeistkirche wurde der Dachstuhl beschädigt, die Kirche selbst blieb stehen. Das Schloss wurde zur Ruine. 

Quirin war in der Mantelgasse angelangt und fand die kleine, abzweigende Gasse zum Hinterhaus. Wenn er jetzt in diese schmale Gasse hineingehen könnte, dann wäre sie real. Würde er sich nur einbilden, sie zu sehen, würde er beim Versuch, sie zu betreten, schmerzhaft an Mauern stoßen. Quirin wurde schwindelig. Was wäre, wenn er tatsächlich in die Gasse hineingehen könnte? Sollte er es wagen und es wirklich ausprobieren? Er sah sich zögerlich um. Die übrigen Menschen, die unterwegs waren, schenkten ihm keinerlei Beachtung. Der Schweiß brach ihm aus. Kleine Bäche flossen von der Stelle zwischen den Schulterblättern seinen Rücken hinunter. Quirin nahm seinen gesamten Mut zusammen und setzte einen Fuß in das Gässlein. Eigentlich hätte er sich nun stoßen müssen an dem Traumgebilde. Aber nichts dergleichen passierte. Da war keine Mauer, an die sein Fuß hätte prallen können. Er hob den zweiten Fuß an und setzte ihn auf. Er konnte sich in der Gasse wirklich bewegen. Er ging bis zum Hinterhaus, betastete es und ging wieder nach vorn in die Große Mantelgasse. Ihm wurde schlecht.

Er stützte sich an den Hausfassaden ab und wankte zum Neckartor, das er unter den misstrauischen Blicken der Wache durchschritt. Da sah er sie. Die Alte Brücke in ihrer früheren Form. 1788 war die Brücke zum neunten Male aufgebaut worden. Aus Stein. Aber diese Brücke hier war aus Holz. Er schaute hoch zum Schloss. Der Ottheinrichsbau stand noch nicht. Nun fiel es Quirin glasklar wie Schuppen von den Augen. Dies hier war kein Treffen durchgeknallter Geschichtsschauspieler. Ane hatte ihn mit ihren Fähigkeiten in das Jahr 1518 geschickt. Er stieß einen langen Fluch aus. »HimmelundHöllenFurzSakramentDonnerSauHall!« Fünfhundert Jahre zurück! Ane, wo zum Teufel steckte Ane? Er drehte sich wirr um seine eigene Achse. Sie war nirgends zu entdecken, so weit er seine Augen auch aufriss und sich anstrengte, irgendwo ein Fitzelchen von ihr zu sehen. Hatte sie ihn allein in die Vergangenheit geschickt? Und war sie selbst gar nicht mitgekommen? Er bebte vor Wut. Wie blöd konnte man sein! Dieses geheimnisvolle Wesen mit ihren grünen Augen! Wieso war er nicht gleich gewarnt gewesen! Eine Hexe? Sie hatte ihn verzaubert und durch die Zeiten geschickt! So etwas musste ausgerechnet ihm passieren! Verdammt noch einmal, er sollte doch nächste Woche das Haus von Frau Gröterich hüten! Und er hatte seine E-Mails seit zwei Tagen nicht abgefragt! Hoffentlich war da nichts Wichtiges aufgelaufen. Quirin lachte irr auf und raufte sich das Haar. Ihm war eingefallen, dass es das Haus von Frau Gröterich und seinen Laptop noch gar nicht gab. Als ihm aufging, dass Friedbert Fälbigs Haus auch erst über 300 Jahre später gebaut werden würde, bekam er einen hysterischen Lachanfall. Er lag auf der Neckarwiese vorm Stadttor und lachte schrill. Leichter Nieselregen fiel ihm ins Gesicht. Und es war das Jahr 1518. In was für ein irres Spiel war er da nur hineingeraten? Und Ane, warum war sie nicht mitgekommen? Was sollte er allein hier?

»Spinnt Er, hier so laut zu lachen!«

Ein Mann beugte sich über ihn. Quirin setzte sich und schüttelte sein feuchtes Haar aus dem Gesicht. Stimmt, es war ja das Jahr 1518. Da lag man nicht einfach so am Neckar und lachte laut. Er musste sich etwas überlegen. Vielleicht konnte ihm der Bursche weiter helfen.

»Ich suche, ähem, weiß Er eine Unterkunft?« 

Quirin fiel mit Schrecken ein, dass er gar kein Geld besaß, mit dem er im Jahre 1518 bezahlen könnte. Er war völlig mittellos, an sein dürftiges Bankkonto kam er auch nicht dran. Keinen einzigen Gulden, noch nicht mal einen einzigen Heller konnte er sein eigen nennen. Wenigstens hatte Ane darauf geachtet, dass er mit seiner Kleidung und seinem Schuhwerk nicht auffiel. Wo hätte sie auch noch passendes Geld hernehmen sollen? Quirin unterdrückte einen neuerlichen Lachreiz. Eigentlich war ihm überhaupt nicht nach Lachen zumute. Voller Entsetzen erinnerte er sich, dass im 16. Jahrhundert die Pest in Europa gewütet hatte. Er starrte dem jungen Mann ins Gesicht. Hatten Pestkranke nicht schwarze Beulen auf der Haut? Der Mann sah allerdings gesund aus und hatte eine frische Gesichtsfarbe. 

»Hast du ein Glück!« Der junge Mann grinste und ging einfach zum Du über. »Ich bin Stallknecht beim Kurfürsten. Einen so großen Kerl wie dich könnten wir gut bei den Pferden gebrauchen. Komm gleich mit. Wenn du bleiben willst, kannst du bei uns Burschen wohnen. Zu essen bekommen wir ordentlich.«

Quirin rappelte sich schwerfällig hoch. Natürlich würde er mit dem Burschen mitgehen. Der Kerl sah kräftig genährt aus, was volle Töpfe verhieß. Unterkunft und Verpflegung, das wäre nicht übel. Aber Pferde, er solle mit Pferden arbeiten? Vor Pferden hatte Quirin einen Heidenrespekt. Seine Mutter hatte ihn, als er ein Kind war, auf dem Weihnachtsmarkt auf einen Gaul gesetzt, obwohl er heftig protestiert hatte. Es hatte ihm nicht gefallen, auf dem holperigen Tier zu sitzen. Schweißglänzend und laut schreiend hatte ihn seine lachende Mutter wieder heruntergeholt. Wer konnte schon wissen, was die alles für Ungeziefer hatten, in ihrem dicken Fell. Aber es blieb ihm nicht viel anderes übrig, als das Angebot anzunehmen. Seine Kleidung war feucht von dem Nieselregen, die Aussicht auf eine trockene Unterkunft verlockend. Und wo sollte er sonst auch hin? Missmutig trottete er dem jungen Mann hinterdrein. Er überlegte und versuchte sich zu erinnern, wer grade Kurfürst war. Ottheinrich nicht, der war später und sein Anbau am Schloss stand noch gar nicht. Friedrich II.? Nein, auch der noch nicht. Es musste Ludwig V. sein. Mathis, so hieß der junge Mann, ging mit großen Schritten voran. Quirin hatte Mühe, ihm zu folgen, er ging normalerweise nicht so schnell. Zum kurfürstlichen Pferdestall war es nicht weit. Mathis pochte an die Tür, worauf ein Mann mittleren Alters öffnete. 

»Schau, Ludwig, den hier habe ich am Neckar unten aufgelesen. Wir brauchen doch noch einen Mann, der uns bei den Pferden hilft.«

Der mit Ludwig angesprochene musterte Quirin. Er befühlte seine Oberarme.

»Wo kommst du her?« 

Quirin überlegte blitzschnell, ob es seinen Geburtsort schon gab. Das sicherste für ihn wäre gewiss, möglichst nahe bei der Wahrheit zu bleiben, so verfing er sich nicht Widersprüchen.

»Wald-Michelbach.«

Ludwig gab den Eingang frei.

»Komm rein, kannst bleiben. Mathis zeigt dir deinen Schlafplatz, da kannst du auch deine Habe unterbringen.«

Drinnen war es dunkel, lediglich durch kleine Fenster kam schwächliches Licht herein. Die Rösser waren zu hören. Und zu riechen. Ludwig verzog sich wieder. Mathis ging voraus. Im Gehen wandte er sich Quirin zu: »Wir können dich gut gebrauchen, jetzt, wo der Egid im Affenturm sitzt.«

»Wieso sitzt der denn da?« Quirin wusste wohl, dass der Affenturm einer der beiden Türme des Neckartores war, der als Gefängnis diente.

»Das ist eine längere Geschichte, die erzähle ich ein anderes Mal. Ja, und der Michel, der ist auch weg.«

»Wo ist der hin, der Michel?«

Mathis zog hörbar den Rotz die Nase hoch. Dem Geräusch nach musste es eine ordentliche Menge sein. Er wischte noch mit dem Ärmel über die Nase. Angeekelt schüttelte Quirin sich. Hatte der kein Taschentuch?

»Der Michel, also, der kommt bestimmt nicht mehr. Sind noch ein paar Kleidungsstücke von ihm an seinem Schlafplatz, die kannst du haben.«

»Aber warum kommt der Michel nicht mehr?«

Mathis ging voraus und antwortete nicht auf die Frage. Er führte Quirin durch ein Gewirr von Ställen, an Rössern vorbei, die Quirin aus der Nähe kolossal groß vorkamen. Nun waren sie in einem Gewölbe angekommen. Mathis wies in die Ecke, wo Stroh lag und ein Sack, der prall mit irgendetwas ausgestopft war, vermutlich ebenfalls mit Stroh. Ein recht pieksiges Lager, ging es Quirin durch den Kopf.

»Hier kannst du liegen. Und schau, da sind die Sachen vom Michel. Die kannst du haben.« Mathis schaute ihn von der Seite her an.

»Aber wenn der Michel doch wiederkommt?«, wandte Quirin ein.

Er wurde ganz steif und versuchte gleichzeitig, sein Entsetzen zu verbergen. Stroh, er sollte auf Stroh schlafen! Welches Viehzeug da mit Sicherheit drin herum krabbelte! Bei dem bloßen Gedanken daran juckte es ihn überall. Und ein Strohsack! Er würde sich mit einem Strohsack zudecken müssen! Grauenvoll! Wie das pieksen würde! Er dachte voller Wehmut an seine mit Daunen von kanadischen Wildgänsen gefüllte hochwertige Zudecke. Die war irre teuer gewesen, war es aber auch wert.

»Der Michel kommt nie mehr wieder. Nimm dir die Joppe, die da hängt und beeil dich, wir müssen gleich ausmisten.«

Quirin nahm die Joppe. Sie roch nach kalten, abgestandenem Schweiß. Er kämpfte gegen aufkeimenden Brechreiz an. Der Schweiß stank durchdringend. Sollte er das wirklich anziehen? Frieren oder stinkende Klamotten überziehen, das war die Frage. Es war so elementar, er stand wieder ganz unten in der Maslow’schen Bedürfnispyramide. Er spürte, dass es hier ums Überleben ging und nicht primär um sein Wohlbefinden. Wohlbefinden war ein Luxus, daran war im Moment nicht zu denken. Er brauchte ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Quirin schlüpfte in die stinkende Jacke.

Endlich kapierte Quirin, weshalb Mathis so sicher war, dass der Michel nicht mehr kommen würde. Im 16. Jahrhundert hatte es ja noch Hinrichtungen in Heidelberg gegeben, fiel ihm ein. Sogar viel später noch. Der Mörder des zu seiner Zeit äußerst beliebten Dichters August von Kotzebue wurde im Jahre 1820 vor den Toren Mannheims hingerichtet. Kotzebue war derzeit populärer gewesen als Goethe, Quirin hatte ein Buch darüber gelesen. Der radikale Burschenschaftler Karl Ludwig Sand war zuvor monatelang für seine Hinrichtung gesund gepflegt worden. Er hatte sich nach dem Mord in den Mannheimer Quadraten bei einem missglückten Suizidversuch schwer mit seinem Messer verletzt. Quirin würde sich vorsehen müssen. Er war nun in anderen Zeiten. In Zeiten, in denen man sich durchaus im Sinne des Wortes um Kopf und Kragen reden konnte. Ihm fiel die Beschreibung von der Hinrichtung Sands ein, die er gelesen hatte. Mehrere Schwerthiebe waren nötig gewesen, um Karl Ludwig Sands Kopf vom Rumpf zu trennen, eine regelrechte Metzgerei war diese Hinrichtung. Quirin wurde schlecht. Womöglich waren die Schwerter im sechzehnten Jahrhundert noch stumpfer als die des neunzehnten. Außerdem wollte er seinen Kopf behalten.

Quirin folgte Mathis. Er schnappte sich eine Mistgabel und packte mit an. Zum Glück hatte Mathis die Pferde aus den Boxen geführt und in der Stallgasse angebunden. Es waren stattliche Rösser, Quirin riss die Augen auf und betrachtete sie aus der Entfernung mit einem Heidenrespekt. Bald schon hatte er Blasen an den Händen. Solche schwere körperliche Arbeit war er nicht gewohnt. Er ging anschließend auf die Neckarwiese und suchte sich Spitzwegerich. Bald fand er, was er wollte. Die Blätter quetschte er aus und strich den Saft daraus auf die Wunden seiner Hände. 

Er legte sich auf sein Strohlager. Das Stroh piekste ihn überall und es raschelte. Er war aber so entsetzlich müde, dass er trotzdem einschlief. Im Schlaf schnellte er hoch und setzte sich hin. Da war etwas an seinem Bein gewesen! Etwas Warmes, Weiches! Pfui Deibel, Quirin war entsetzt. Ob das Katzen waren? Katzen, die den Stall frei von Mäusen hielten? Er mochte keine Katzen. Quirin drückte sich an die Wand und versuchte, wieder einzuschlafen. Da flitzte ein Tier an ihm vorbei. Quirin wurde von Entsetzen gepackt. Das war keine Katze! Das Tier hatte einen langen, nackten Schwanz, das war eine Ratte! Voller Entsetzen dachte er daran, welche Krankheiten Ratten übertragen konnten. Panik überfiel ihn. Hatte er sich womöglich bereits mit etwas Schlimmen angesteckt? Er setzte sich auf, rutschte an die Wand und lehnte sich dagegen. Wieviel hätte er jetzt für einen Schalter gegeben, mit dem er mal eben Licht hätte machen können. Kerzen gab es hier keine, Mathis hatte ihm erklärt, das sei zu gefährlich. Sein Atem ging kurz und hektisch. Jetzt bloß nicht hyperventilieren! Wenn er nur im Internet danach suchen könnte, wie man sich am besten gegen Ratten schützt! Und was machte man wohl nach einem Biss? Auch dazu gab es 500 Jahre später bestimmt Eintragungen in Foren. Zu gerne hätte er da mal eben nachgeschaut. Quirins Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, er sah sich um. Auf dem Schlafplatz neben ihm lag Mathis. Er schlief den Schlaf der Gerechten, tief und ruhig. Daneben lagen noch zwei Burschen, die im Stall arbeiteten. Von denen hielt er sich fern, die waren ihm zu derb. Beschimpften sich gegenseitig als ›Hundsfott‹ und hatten auch sonst ein loses Maul. Er überdachte seine Lage. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich mit der kuriosen Situation zu arrangieren. Bestimmt machte es bald ›Plopp‹ und er war wieder im Heidelberg des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, mit seinen ganzen Annehmlichkeiten wie Strom und Internet. So mal eben ein halbes Jahrtausend überspringen. Wenn Ane sich darauf verstand, ihn hierher zu schicken, dann konnte sie ihn doch ganz bestimmt auch wieder zurückholen. Irgendwann siegte die Müdigkeit und Quirin schlief ein, trotz seiner Furcht vor Ratten und, was noch viel schlimmer war, seiner Furcht vor dem Ungeziefer in dem Stroh und den Krankheiten, die dieses Ungeziefer übertragen konnte. 
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